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D ie  siebente Kunstausstellung zu. 
Halberstadt.

Von F . Lucanus.

Mit dem steigenden In teresse  fü r die K unst h a t 
sich auch  die Z ahl der K ünstler bedeutend verm ehrt. 
A ltona, F rankfu rt, D anzig und Potsdam  haben gleich
falls im M aimonate A usstellungen und die M ehrzahl 
ih re r Sachen aus B erlin , D resden , D üsseldorf und 
M ünchen erhalten . D essenungeachtet zäh lt unser 
V erzeichniss 5 3 0 , m ith in  200 N um m ern m ehr als 
1832 und 1834. D er Sorge um Bilder sind w ir  an
scheinend für die Z ukunft überhoben, aber die Sorge 
um  grössere Räum e und um M ittel, die m it der Z ahl 
der B ilder so aullallend w achsenden K osten auch fer
n e r zq d e c k e n , w ird  uns beschäftigen. D urch  die 
V erbindung d e r  V ereine zu H alle , M agdeburg und 
B raunschw eig  m it dem unseren is t schon seh r viel

gew onnen , fü r die Z ukunft w ird  indess noch m ehr 
auf das E rsparen  gcdacht w erden  müssen.

D urch  die grosse Zahl der F rem d en , w elche un
sere  A usstellung besucht hab en , ist cs auch sebpn 
ziem lich bekann t gew orden , w ie  gross die ßedeutuu£ 
der ausgestellten K unstw erke  ist. I l i l d e b r a n d t ’s 
„K inder E duards von E ng land ,“ S o h n ’s „U rtheil 
des P a ris ,“ H a s e n p f l u g ’s „D om  zu C öln ,“ und 
K o e c k o e c k ’s „W in te rb ild “ w erden  auch auf der 
grosseu H erbstausstellung zu B erlin als M eisterw erke 
ersten  R anges, ja als die ersten  in  ih re r A rt aner
k an n t w erden.

Auffallend gering is t die Zahl der P o rtra it s, doch 
höchst ausgezeichnet die von S tie le r , t r .  K rüger 
und Schöner. S t i e l e r ’s „K ind, w elches Blum en in  
einen Bach w irft“  is t ein  rom antisches P o rtra it, die 
Stellung zw ar e tw as prätensiös, aber m alerisch, C ar
n a tion  uud G ew andung m eisterhaft. S  c h ö n e r ’sP o r-
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t ra it  des Bischof D räseckc  is t vorzüglich gut aufge
fasst und vergegenw ärt ig t diesen berühm ten  Canzel- 
redn er  in seiner E ig e n tü m lic h k e it so t r e u ,  dass es 
w o h l  li thographirt  oder  gestochen zu w e rd en  ve r
diente.

V or H i l d e b r a n d t ’ s „ K in d e r  E d uard ’s von  
England ,“  bleibt alles w i e -festgebannt s teh en ,  Vol
lendeteres  in Darstellung und Malerei ist in neuerer  
Z e it  schw erl ich  gesehen. Die Scene ist, w ie  sie 
T y r re l  in Shakespeares R ichard  III.  4. Aufzug, 3 
S cen e ,  erzäjilt:

So so ,  sprach Dighlon, lag das zarte Paar;
So so, sprach Forrest, sich einander gürtend 
Mit den unschuldgeu Ala bastei-armen:
Vier Rosen eines Stengels ihre Lippen,
Die sich in ihrer Soraraerscliiinheit küssten.
Und ein Gebetbuch lag auf ihren Kissen;
Das wandte fast, sprach Forrest, meinen Sinn. U. s. w.

V o rn  auf dem B e l le ,  dessen Länge man fast 
nb e rs ieh e t ,  liegen die holden K naben, der  grössere 
b raun ,  der jüngere blond, die G esichter gegeneinan
d e r  g ew end e t ,  sie hatten sich mit ihren zarten Ar
men umschlungen —  n u r  der rechte  des älteren hangt 
herab — nnd schlummern sorglos und siiss. E ine  
lieblichere Erscheinung als die so höchst malerische 
Gruppe dieser' schönen Knaben kann man uicht se
h en  — ja bei längerem Beschauen gew inuen sie L e 
b e n ,  man glaubt die G esich ter sich rö then, die L ip 
pen  leise z a c k e n , die B rust sich leise heben zu se
hen! E ine  gleich grosse W ah rh e i t  und Vollendung 
ers treck t sich über  alle Kleinigkeiten; das rothgvaue 
gestickte Hemd nnd die violellcn Tricots des grösse
r e n ,  das gelblich gemusterte W am m s des jüngeren, 
s in d  täuschend; die D ecke und das ro thsam m tne Ge
betbuch  möchte mau auflieben, Rosenkranz und Kreuz 
schw eben  frei. Ein ro th e r  Sam m etm ante l  mit Zobel, 
B a r e l t ,  und andre  Kleider liegen auf dem Fusse des 
Bettes. Alles hebt sich in bri llanter Farbe von dem 
dunklen Hintergründe und ist doch ausserordentlich 
w a h r  und harmonisch. —  H ier  herrscht tiefe Ruhe. 
D och  h in te r  dem Belle sieben zw ei bärtige Männer,
— der entferntere hält den Vorhang desselben zur 
S e i t e ,  sein Blick zeigt Mitleid. D e r  Näherst&hende 
h a t  das schlcchte W äch te rb e t t  gefasst, hält  aber noch 
inne  — auch ihn  frappirt die holde Knaben-Gruppe, 
e r  muss sich ers t sammeln und zugleich die sicherste 
WTeise zur Ausführung der T ha t  ersehen. N icht ohne 
H erzpochen  und W e h m u th  kann  m an dem Gedanken

R aum  geben, dass solche K in der :  „das völligst suissc
W e r k ,  so die N atur seit Anbeginn de r  Schöpfung 
je gebildet,“  auf  solche W eise  sterben mussten. A uch 
der strengste K rit iker w ird  grosse Mühe haben ,  an 
dem Bilde irgend e tw as  mit Grund zU ,-Qgen —  es 
ist durch  und durch vollendet und w ird  Il ildebrandt 
einen unsterblichen R uhm  sichern.

S o h n  hat durch  das Bild „ d e r  Raub des Hylas“ 
einen so grossen R uf e rw o rb e n ,  dass die E rw ar tu n g  
au f  sein neuestes W 'erk ,  „das Urtheil des Paris ,“ 
w elches  zugleich sein grösstes u. figurenreichstes ist,  
sehr  gespannt w a r ;  dessen ungeachtet w u rd e  die E r 
w a r tu ng  übertroiFen. Das Bild ist m eh r  b re it  als 
hoch. Paris  ha t  bereits entschieden. E r  sitzt links 
vom Beschauer und re ich t  der Venus den goldenen 
Apfel,  w e lche  diesen m it jugendlicher Schüch te rnhe it  
ergreift . P a r i s ,  von der Schönhe it  der  Venus 
g e b le n d e t , scheint bittend zu  f r a g e n : w irs t  du
das Zeichen des Vorzugs m einer Huldigung gern 
von m ir n e h m en ?  —  D e r  vcrschämtc liebevolle 
Blick der  Göttin  s ichcrt ihm Gewährung. Minerva 
sitzt h in ter  be iden ,  den R ücken  dem Beschauer 
zuw end end ,  das feine an tike  Köpfchen is t  halb 
nach Paris  g ew a n d t , ,  das kluge Auge d rück t be
leidigtes Ehrgefühl und Unwillen aus. R echts  un
te r  einem Lorbeerbaum und M yrten  sitzt die hehre  
J u n o ,  ih r  Blick zeigt S to lz ,  gekränkten  H ochmuth 
und Geringschätzung. — D e r  w undervoll  blpndge- 
lockte  A m or schmiegt sich kosend an  die schaumge- 
bornc Göttin, der seelcnvolle Blick bezeugt die freu
dige Theilnahme an ihrem Triumphe. Die W ah l  der 
Momente ist gewiss gut, die Composition und Grup- 
pirung indess gesucht. Paris  und Venus scheinen ab
sichtlich so w e i t  auseinander g es te ll t ,  damit P a l  
las zwischen beiden P la lz  finden und frei gesehen 
w erden  könnte. Paris  und Venus haben d e sw e
gen die Arme ausgestreckt er,  um zu geben, sie, um 
den Apfel zu nehmen.' Die Stellung der einzelnen 
Figuren ist sehr schön, graeiös und malerisch. D e r  
Kopf des Paris  is t im Profil und vou an t ik e r  S chön
h e i t ,  der ausgestreckte Arm aber zu schw ach ,  das 
Colorit  unterscheidet sich n icht kräftig genug von den 
za r tem  Fleischtönen der Göttinnen. Im brillantesten 
L ich te  stehen Venus und A m or,  ein ungemein rei
zendes K ind ,  Venus prangt in vollkommenster J u 
gendfrische und ist mit bezauberndem Liebreiz fiber- 
gossen, die Carnation der  zar tschw ellenden Form en, 
das W eich e  der halbdurchsichtigen Haut ist w un der



b a r  schön. Juno  is t ganz an tik  beh an de l t ,  die grös- 
ses te  «nd «delste Figur auf  dem Bilde, eine w a h r 
hafte  H errscherin  und Götterkönigin. F ast nur der 
K o pf  »st im hellen Lichte, der  übrige K örper  im  be
zaubernden Helldunkel gehalten. D ie Figuren heben 
sich rein und plastisch von dem hellen Hintergründe, 
von der  blauen L uft  ab und dunkle S cha tten  sind 
durchaus vermieden. A uch das Landschaftliche, be
sonders die Marmorfelsen neben Paris , sind von aus
serorden tl icher  W a h rh e i t  und meisterhaft gemalt,  nu r  
de r  T on  der  Felspartie hinter Juno  e tw as  zu blau.

D as Ver- und E n thü l len ,  namentlich der  w e ib 
lichen  Figuren, ist bei e iner solchen Darstellung von 
seh r  grösser W ich t igke i t .  —  D ie Göttinnen sind 
alle von den Hiiften ab mit G ew ändern  verhüllt .  — 
Venus' dürfte n u r  den rech ten  Schenkel e tw as  zu» 
rückst eilen, sie w ürd e  dann, besonders da A m or sicji 
so nahe an sie anscbmiegt, auch ohne G ewand, völlig 
deccn t dastehen u. die Form  der Schenkel w ürd e  n ich t 
m eh r  so schmal e rscheinen ,  als u n te r  der Verhüllung.

In  de r  Composition des Hylas ist m ehr E inheit,  
in  der des eben beschriebenen Bildes m eh r  Keich- 
th u m ; dieses von grösserer Vollendung und Ausführung. 
Im  Darstellen des N a c k te n , sow ohl im L ichte  als 
im Helldunkel, ist S ohn  gewiss der  ers te Meister un 
serer  Zeit.

Vom D irec to r  W .  S c h a d o w  haben w ir  ein 
grossartiges herrliches Meisterbild „Chris tus und seine 
Jü ng er  auf dem W ege  nach  Emaus,“  w elches allge
mein die verdiente  A nerkennung findet. Z w ei S tu 
dienköpfe , von Sch ado w  gemalt, w elche  w ir  n u r  
w en ige  Tage sahen ,  gehören zu den .idealsten und 
vollendets ten W e rk e n  S ch ado w ’s. —  I t t e n b a c h ’s 
„Chris tus  und die ers ten  Jü n g e r ,“  sind drei fast le- 
bensgrosse halbe Figuren, von ach t morgenländischem 
C h arak te r  und kräftigem Ausdrucke. — G ö t t i n g ’s 
„Chris tus und Petrus auf dem Meere,“  für den hiesi
gen Dom bestim mt, ist schon durch die Ausstellun
gen in Berlin, Königsberg und Breslau, 1834, bekannt. 
Desselben Malers „ to d te r  C hris tus ,  im Arme der 
M a r ia , “  spricht w enig  an. — Z i m m e r  m a n  n’ s 
„Chris tus, Maria und Martha,“  hat  w eder  in der Grup- 
pirung noch in der Handlung den gehörigen Zusam. 
m enhang; die weiblichen Figuren sind g u t ,  die des 
Christus ohne alle Bedeutung. —  E h r h a r d  in 
Dülseldorf: „Jeph tbas  T ochter ,  zum Opferlode bereit  
und geschm ückt,  k e h r t  mit ih ren  Gespielinnen aus 
den Bergen zurück .“ E m  durch  glückliche Behand

lung des Stoffes, durch W a h rh e i t  im A usdruck  und 
Gefälligkeit der Gruppirung gleich ansprechendes 
Bild. —  V o l k a r t ’s „ S c e n e  aus der Fridhiofs. 
S a g e ,“  is t eine romantische Scene , die an die des 
Sargines und  der  Sofia e r innert ,  ein erotischer L e 
seunterr ich t  — rech t  gefällig ausgeführt. W i t -  
ticli's „Edelknabe“ ein bekanntes idealisirtes P ort ra it  
und Costumbild, ein hübscher  blondgelockter Jüng
ling im ro thsam m tnen  Rocke mit einer zierlich mit 
P e r lm u t te r  ausgelegten Jagdflinte, von sehr schöner 
k larer  Farbe, w ie  es von einem so talentvollen Schü
le r  Hübners w ohl zu e rw arten  ist.

„L ore le i“ von B e g a s ,  nach der bekannten  Khei- 
nischen Volkssage. L ore le i si tzt, die Mandoline spie
lend, auf  einem hohen Felsen, den Blick au f  zw ei 
Schifter gerichtet , w elche , durch  ihren  Sirenengesang 
augelockt, mit ihrem Kahne eben vom Strudel erfasst 
w erden. Die Lorelei trägt eine Kopfbedeckung mit 
steifem S tirnbande ,  die S chultern  und die rechte  
Brust entblösst, das G ew and  is t mit einer Goldborde 
auf der  l inken Schulte r  festgekniipft. E in  ro th  und 
weiss gemusterter schw ere r  seidener S to lf  fällt vom 
Schoosse herab. Neben ihr liegen Spiegel., Kamm 
und Büchse. Die Gestalt de r  Lorelei ist edel und 
schön, aber colossal im Vcrhältniss zu den Schilfern. 
D ie  Carnation der Lorele i ist w ah r  und sehr schön, 
die Stoffe m it grösser Meisterschaft ausgefühil und 
das Bild ein Liebling des Publicums.

Aus der* Schule  des Prof. W ach  haben w ir  nur 
ein Bild von M. B e h r e n d  „de r  P ro p h e t  Elias mit 
dem Engel in  der W ü s te ,“ m ehr gross als von vor
züglichem Eindrücke.

H e n s e l  h a t ,  in Ermangelung ausgefübrler Ge
m älde ,  m ehrere  Zeichnungen, E n tw ürfe  zu Gemäl
d e n ,  eingesandt. E ine „M utter mit drei Kindern“— 
„eine heilige Familie“  — ,;Simson und Delila“  — 
„Christus in der W ü ste“ und — „italienische Volks- 
scencn.“  Diese letzten sind geistreich u n d i e b e n d i g ,  
und  besonders die Gruppen am Brunnen ein vorzüg
lich malerischer Gegenstand. Sitnson, ein w ah re r  
A tle th ,  Delila, ein wohlgebautes reizendes Mädchen, 
si tzen seh r  malerisch u. kosend neben einander; D e 
lila spielt mit dem Barte des Simson. S ehr grossen 
W e r th  lege ich auf den „Chris tus in der W ü s le ,  über das 
E rlösungswerk nachdcnkend“ . Die Idee ist neu und 
grossartig —  die Gestalt voll E rnst und H oheit ,  das 
Gesicht spricht tiefes Sinnen aus. das G ew and scheint 
feucht vom Morgenthau wie das laDge Haar, welches
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Chris tus mit de r  rech ten  Hand zarücksclieilelt.  D e r  
vorliegende k n l w u r f  versprich t so viel , dass ich an 
der  glücklichen Lösung dieses so höchst schw ierigen 
Gegenstandes, de r  e in t  grosse Liike iit den D arstel
lungen aus dem L eben  Chris!i ausfüllt, n icht zweifle.

Keiner von H en sc l’s Schülern schcint eine so 
reiche P han tas ie ,  ein so lebendiges Talent für Com- 
position zu haben wie ih r  Meister. Indess ist auch 
bei den genre-artigen und rom antischen D arstellun
gen derselben ein S treben nach grossartigem C ha
ra k te r  n ich t zu verkennen. R a t t i ’ s „Novix“  ist ein 
interessanlcs Bild. Das bleiche, magere Gesicht, die 
tiefliegenden, misstrauisch lauernden Augen geben 
dem Menschen e tw a s ,  h ie r  passend, Unheimliches. 
D e r  junge Mann scheint von den Freuden des L e
bens übersältigt,  aus Mangel an Lebenslust den Prie- 
slcrstand zu wählen.

L ö v e n s t e i n  malte den „K aiser Heinrich mit 
F rau  und Kind über  die Alpen flüchtend.“  Unter der 
zurückgeschlagenen K ulte  des Kaisers sieht der W a f 
fenrock hervor, e r  schreite t voran, gestützt auf  sein 
S chw erd t .  Seine G em ah lin , eine schwächliche und 
durch Anstrengung sehr erschöpfte D a m e ,  trägt ih 
ren  Knaben. D ie  G ruppe selbst is t malerisch aber 
gestell t ,  auffallend, dass das schw ache  W e ib ,  und 
n ich t  der  kräftige V aler den Knaben trägt.  Das 
Mangelhafte des Landschaftlichen und die kalte Farbe 
des Bildes is t n icht geeignet,  denE in d ru ck  zu heben. 
Lövenstein’s „w an d e rn d e r  Musensohn,“ i»t z w a r  sehr 
flüchtig, aber mit vieler Naivetä t gem al t

„K n a p p e  und Ju n g h e r r“  von K a r  r i n g  ist ein 
Genrebild von lebensgroßen  Figuren. D e r  Kleine 

.zieht ein S c h w e rd t  aus der Sche ide ,  w elche  der 
Knappe hält und freut sich seiner Kraft . D ieser Ge
genstand, freundlich und ansprechend, w ü rde  in klei
nerem  Maassstabe sauberer und fleissig ausgeführt 
ein noch anziehenderes Bild geben. Auch hier  
v e r m i s s t  man das magisch w irkende  Helldunkel.

H i i b n e r ’ s grosses Talent fü r neutes tam entari
sche Darstellungen zeigt, sich auch in dem E n tw ü rfe  
„C hris tus ,  seinen Jüngern  und den heiligen Frauen 
das G leichniss mit den Lilien erklärend.41 D ie Com- 
position is t r e i c h ; grossartig und edel sind die Köpfe 
der Männer, Christus überstrahlt alle an Hoheit, nnd 
lieblich fromm erscheinen die heiligen Frauen, w e l
chen Johannes die Lilien bricht.

D ie  „N ach t“  und der „Tag, mit ihren Beziehun
gen zum L e b e n ,“  zw ei allegorische Darstellungen

von Julius S c h ö p p d .  Im  runden  Mittelfelde de& 
ersten Bildes, einö weibliche F i^ur  und drei K inder,  
schwebend. D e r  Hintergrund näch tl ich  bes t irn te r  
Himmel. In den E c k e n ,  o b e n ,  links ein Mädchen 
und ein Jüngling, sich umarmend, rechts  eine M utier  
mit K indern, — u n te n ,  rechts, Söldatenwacht,  l inks 
ein  W 'e ltw eise r  m it seinen Büchern und Ins trum en
ten. D ie  Allegorie des zw eiten  Bildes, der  „ T a g 4«- 
is t  poetischer und die G ruppirung malerischer un d  
gelungener. Im  runden Miltelfeide schw eben  voran  
ein Knabe mit e iner  Fackel,  dann eine weibliche F i
gur und Kinder, w elche  Blumen über die Fluren aus
streuen. O b e n ,  l inks ,  Fischfang und Jag d ,  rechts,  
A ckerbau  und V iehzucht; u n ten  rechts, die R eprä
sentan tin  der  K ü n s te ,  l inks, der Kaufmann.
% D ie „C horknaben  bei der  Vesper“  von Th*. H i l 
d e b r a n d t ,  bilden eine reizende Gruppe, P ries te r  und 
A ltar sind ausser dem B ilde , und  n u r  ein S tü c k  des 
Teppichs bemerkbar. Kaum zw ei der  K nab en ,  in  
den weissen C horhem deben und den ro then Unter
k leidern  , achten  andächtig  auf ihren D ie n s t , der 
dri t te  m üh t sich augenscheinlich se iner Pflicht nach
zukommen. Kindliche H eite rke i t  und Lebhaftigkeit 
haben die Aufmerksamkeit des v ierten abgeleitet. So 
viel und so charak teris t ische  A bwechselung im Aus
drucke erheben dieses kleine, ungemein sauber ausge- 
führle  Bildchen zu einem ächten  Kabinets lucke.

Münchens talentvollste H istorienm aler sind m it  
Fresco-Malen beschäftigt, den jüngeren scheint es an 
einem tüchtigen Vorbilde zu geistiger A nregung fü r  
bedeutungsvolle Staffeleibilder zu fehlen , denn die 
h ie r  vorliegenden Darstellungen geschichtl icher und 
rom antischer Momente stehen auffallend h in te r  den 
von München eingesendeten Landschaften und G enre
bildern zurück. .

Bei H a n s o n s  „ la  g lor ia“ singenden Engeln is t 
das S treben  nach Idealitä t und kindlich frommer 
Darstellung n ich t zu verkennen, aber dem Bilde m ehr 
W a h rh e i t  und gesunde Farbe zu wünschen. G i e s s -  
m a n n ’s „Moses, w elcher  die T och te r  des Jetliro  am  
Brunnen vertheidigt,“  ist eine ou tr ir te  Nachahmung 
von Poussin, in der Farbe mager. V o n  S c h r o e d -  
t e r ’s „ Ju d i th “  von übertriebener Farbenglu th , die 
Ju d i th  unweiblich. L ä m m e r m e y e r ’s „ Jaco b  und 
die E ngel,“  gegen 4 Fuss gross, is t e tw a  w ie  eine 
Farbenskizze behandelt und ohne Ausdruck. K ü r t -  
z i n g e r ’B „ V e rk a u f  Jo sep h s“  in* Einzelnen besser 
und plastischer gemalt, aber aus der  Gruppe von 13
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Figufen  d s r J °s®ph niclil herauszufinden. Das „Reh“ 
v<m N i l son erinnert an Taschenbuchkupfer; das 
Bild i9t gewiss ohne Modelle gezeichnet und gemalt, 
und der S c h i m m e l  des Reuters aoscheieend aus ei
nem Frescobilde von Cornelius copirt.

L e i t z e n ’s „Schutzengel” ist ein gut gemalter 
Act.  E c h t e r ’ s Bild die „ R e t t u n g  G raf Eberhard  des 
Greiners,“ ein Huckepackschleppen, kann  nicht male
risch sein, doch de r  A usdruck und die Farbe lobens
wert!).  F ö r s t e r s  „König von Thule ,“  —  J a c o b s  
„C hris tus ,  den V ersucher  von sich w e isen d ,“  — 
W y t t e n b a c h ’s „K rone  des E len d s“  w erden  den 
K ünstlern  w enig  Ruhm bringen. — B o u t e r w e c k ’s 
„sich  zum Baden entkleidendes Mädchen“ s teh t auch 
n ich t  im Verhältniss zu dessen früheren Arbeiten.

(Fortsetzung folgt).

Kunstliteratur.
N e u e r w o r b e n e  a n t i k e  D e n k m ä l e r  d e s  

Köni g l *  M u s e u m s  zu Berl in« Be
s c h r i e b e n  v o n  Dr. E d u a r d  Gerhard.  
E r s t e s  Heft ,  z u g l e i c h  a l s  N a c h t r a g  
z u m  V e r z e i c h n i s s  d e r  V a s e n s a m m -  
l u n g .  Berlin, 1836. S. 56 in 8., und 
2 Kupfertafeln.

D e r  W e r t h ,  w elchen  die Königl. Vasensamm
lung zu Berlin sow ohl für das Studium der  g r iechi
schen Kunst und Archäologie an s i c h , als auch für 
die K unde von der Verbreitung und Verzweigung 
griechischer K ultur  unter den benachbarten ,  m ehr 
oder minder geis tesverwandten Völkern h a t ,  ist zu 
anerkan n t ,  als dass derselbe h ier  noch m it besonde
ren Angaben belegt zu w erden  brauchte. D er  vor 
zw e i  Jah ren  erschienene L evezow ’sche Catalog, w e l
cher 1579 Nummern umfasst und, w o  es nöthig w ar,  
ausführlich beschreibt und e r läu ter t ,  giebt hievon 
ein vollgültiges Zeugniss. Seit der Abfassung dieses 
Catalogcs ist die Vasensammlung indess w iederum 
durch eine Reihe vorzüglich w erlhvoller  Denkmäler 
verm ehrt  w o rden ,  und auch diese haben, nach dem 
Tode des früheren Verfassers, in dem voiliegenden 
Nachtrage eine eben so gehaltvolle, auf dem Boden 
gelehrter Krit ik  sich s tü tzende, w ie  befriedigende 
Erklärung gefundeu. W ie  in den übrigen W e rk e n

des Hrn. Prof. G erhard , so begegnen w i r  auch hier  
demselben f e in e n  Sinn in der  Anpassung des mannig
fach beweglichen antiken Lebens, der das Grosse 
und Durchgreifende eben so gut in seiner B edeu t
sam keit herauszustellen, w ie  auch aus dem anschei
nend U nwichtigen und Zufälligen erfreuliche Vortheilc  
für die W issenschaft zu gew innen weiss*

, ,N ich t w enige antike Denkmäler (sagt d e r \ e r f . i n i  
Eingänge der Vorrede^) deren E rw erbung  für da* 
Königliche Museum in R o m , Neapel und Etrurien  
zu verm itte ln  ich früher Gelegenheit h a t t e ,  hab?n 
iu den verschiedenen A b te i lu n g e n  und Verzeichnis
sen desselben ihre  Stelle bereits gefunden, ohne dass 
zu einer besondern Beschreibung hinlänglicher Anlass 
vorhanden war. Eine ausführlichere N achrich t s e l t e 
nen jedoch die im vorliegenden Verzeichniss en thal t  
tenen D enkm äle r  zu e rh e isch en ; theils weil H erkunft  
und ursprünglicher Zustand derselben fast ohne Ans* 
nähme mir bekannt w a re n ,  theils w eil ihre  E rw e r 
bung vielleicht die le tzte is t ,  w e lch e  dem königli
chen Museum aus E trur iens  Gräbern vor dem nahen 
Abschluss ih re r  ergiebigsten Fundgrube zu verhoffen 
steht.“

Das Verzeichniss umfasst 50 Ge fasse und läuft 
demnach bis zur No. 1629 fort. Die Gefässe gchö- 
r«u  verschiedenen Klassen an und sind als solohc 
cingctheilt in: a) Aegyptis irende V asenbilder; b) Va
senbilder m it schw arzcn  Figuren; c) Vasenbilder des 
vollendetsten Styls (rölhliche F igu ren ) ; d) etruskische 
Vascnbilder.  Ueber verschiedene derselben h a t  unsre 
Zeitschrift schon kürz l ich ,  in den Berichten über 
die diesjährigen öffentlichen Vorlesungen des Hro. 
Prof. G e rh a rd ,  m ehr oder minder ausführliche No
tizen enthalten. Von ausgezeichnetstem K u n s t w e r k e  
sind m ehrere  der un te r  c. verzeichuetcn Vasen} 
erinnern an die Darstellungen des B oreas ,  welcher 
die O rilby ia  e n t f ü h r t , anf Nr. 1602 ,  an die Wichst 
m erkw ürd ige  Darstellung einer Erzgiesserei -Nr. 
1608 u. s w. Ja ,  das eine dieser Gefässe, den H er
mes in Gesellschaft des Silenos d a r s t e l l e n d ,  No. 1601, 
e rk lärt  der Verf. geradehin für das schönste und an
sehnlichste, welches die gesammte Königl. Sammlung 
bis jetzt besitzt.

Ausser diesen rein künstlerischen Vorzügen sind 
sodann noch viele durch  m a n n ig f a c h  verschiedenes 
archäologisches Interesse wichtig. So tragen einige 
den Namen des Malers, zwei (No. 1606 und 1607), 
den des schon aus andren volcentischcu Va^cu rühm-
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l ieh bekann ten  E p ik te to s ;  das le tz te  dieser beiden, 
eine Schale, aber is t doppelt m erkw ürd ig ,  indem die  
auf  der  Aussenseite befindliche Darstellung ( ih rer  Be
sonderbeit gemäss) iH alterthüm lich  s t ren g em , die  
der  inneren  Seite  in  fre ie rem  Sty le  gehalten ist} so 
das« h ie rdurch  bew iesen  w i rd :  „erstlich w ie  a u f  ei
n em  und demselben K u n s tw e rk ,  ferner w ie  von ei
nem u n d  demselben Künstler zu verschiedenen Z w e c 
k e n  ein verschiedener S ty l  de r  Zeichnung  in dem 
blühendsten  Zeiträume griechischer Kunst angew and t  
w e rd e n  konnte.“  — Ein  andres Gefäss (No. 1605,) 
an  sich unbedeutend , is t  in teressant d u rch  die auf 
den Boden eingekratzte 'Angabe des Geld w erthes mit in 
A then  übliehen Zahlzeichen, —  2 D rachm en 4 i  Obo- 
len (15 G roschen  l i  Pfennig Convcntiousmünze.) In  
B e traeh t de r  Geringfügigkeit dieses Gefässes und im 
Vergleich m it dem W e r th  andrer  Gegenstände zu 
A then  folgert hieraus der  V e rf . , dass diese Gefässe 
im AHerlhum einen höhern  W e r th  h a t ten ,  als man 
vorauszusetzen geneigt sein möchte. Is t dies e i n e  
Zeugniss genügend, so müssen w ir  freilich über den  
R eich thum  derjenigen O rte  e rs taunen ,  w elche  eine 
unübersehliche Zahl der  kostbarsten  Gefässe dieser 
A rt  in  ihrem Gräbern aufzuspeichern im Stande w a 
r e n ,  —  W ich t ig  ist ferner eine Reihe nolanischer 
Schalen  mit, oskisclien In sch r if ten ; eine Reihe cigcn- 
thüm lich  e trusk ischer  Arbeiten, als solche durch die 
G egenstände, die T e c h n ik ,  eins auch durch  etruski
sche Inschrif t ,  e rw iesen ;  und Hnter diesen eins, aus 
T arquinii s tam m end (No. 1629,) aus schw arze r  T h o n 
erde mit e i n g e r i t z t e r  Zeichnung, — ein Verfahren, 
w elches  b isher nu r  auf  den bekannten etruskischen 
Spiegeln und Cisten gefunden w orden  ist.

W i r  können in dieser kurzen Anzeige n ich t  die m an
nigfachen Belehrungen erschöpfen, w elche aus dem vor
liegenden Verzeichnisse zu schöpfen sind. W i r  schliessen 
m it  d e r  interessanten B em erkung des Verf. über  jene 
bei Darstellungen des a lterthüm licben S tyles  so häufig 
vorkom m enden  Inschrif ten , die  in deu tl ichen  Buch
staben doch  durchaus ke ine  vorhandenen  W o r te  zu 
enthal ten  sch e in en ,  in ih re r  Zusammenstellung über~ 
haupt n ich t  lesbar sied :  „E ine  uralte  Gehcimsprache 
(sagt, de r  Verf.) in jenen durchaus griechischen Scl^rift- 
ztigen u n d  auf  jenen durchaus griechischen Kunst
w e rk e n  zu e rk en n en ,  is t  freilieh n icht m ehr an der 
Z e i t ;  w o h l  ab e r  kann  zugestanden w e r d e n ,  dass 
e ine Schrif t von verständlicher Form und unverständ
licher D eutung deu Z w ec k  eines feierliclien Ansehens

unte rs tü tz te ,  w ie  es fü r  diese Thongefasse auch  durch  
fo r tw ä h re n d e  Beibehaltung alterthüm licher Kunstfor- 
m en  in  einem  so ausgebreite ten  Umfange beabsich
t ig t  w urde .“  U. «. w .

Angelegenheiten deutscher Kunstvereine.

D ie  le tzten  Jahresberich te  des Schlesischen Kunst» 
Vereins und der  Kunst -Sec t ion  d e r  Schlesischen 
Gesellschaft für vaterländische C u ltu r  geben R echen
schaft ü b e r  d ie  ers ten Erfolge jener am  19. Octo- 
b e r  1834 ins W e r k  getre tenen  V erbindung deu t
scher  K unstvereine (s. Museum, 1834, No. 43, 
Beilage) für Schlesien. W i r  en tnehm en  das W ic h 
tigste aus d iesen, durch  den Hrn. Dr. E b ers ,  Secre- 
ta ir  be ider In s ti tu te ,  vorgelegten Berichten.

„ U e b e r s i c h t  d e r  A r b e i t e n  u n d  V e r ä n d e r u n g e n  
d e r  s c h le s is c h e n  G e s e l l s c h a f t  fü r  v a te r l ä n d i 
sc h e  C u l t u r  im J .  1835. ( B r e s l a u .1836).  S. 
11 : D ie  S e c t io n  fü r  K u n s t  n n d  A l t e r th u i n . “

„D ie  Arbeiten der Kunstsection haben sich in 
diesem Jahre  w iede r  fast aassehtiesslich a u f  die Kunst
ausstellung bezogen. W e n n  diese Geschäfte in den 
le tz ten  Ja h re n  schon an Ausbreitung zugenomraen 
h a t te n ,  so w aren  in diesem Jahre  dieselben um so 
bedeutender,  als die Kunstausstellungen in  den preus- 
sischen S taaten , nach  einem A bkommen: Berlin, den 
19ten O ktob er  1834, sämmtlich mit einander in Be
ziehung getreten und  die Kunst-Vereine u n te r  einan
der  in nähere Verbindung gekommen w aren .“

„Hierbei ist zu bem erken ,  dass unsere Kunst- 
Abtheilung nur  theilw eise m it diesem Abkommen, 
und zw ar  nu r  wegen der Kunstausstellung, in B erüh
rung kam, dass  sich aber aus den m ehrfachen Bezie
hungen  der hiesigen drei Kunstvereine-: des -schlesi
schen Kunstvereines, unserer  Kanstabtheilung und  
des Breslauer Kiinsllervereins, zu den ändern Kunst- 
vereinen die Arbeiten vielfach compliciren mussten. 
Unsere beiden zuletzt genannten Vereine verw alten , 
hinsichtlich der Ausstellungen, fast ganz naeh den 
Grundsätzen der Kunstausstellung d e r  Königl. A k a
demie zu B erlin ; der schlesische Kunstverein dage
gen nach deneu des Kunstvereines für den preussi- 
schen S taa t ,  w ährend  alle anderen  Provinzial-Kunst- 
vere ine  heide  Geschäftsar-ten in  sieh vereiniget haben.
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Die G rundlagen jenes Vertrages waren in Bezug auf 
die A usstellung fo lgende:“

Die Vereine t re ten  u n te r  sich in  eine nähere  
Verbindung und bilden u n te r  sich zw ei Haupt-Abthei
lungen nach der O rts lage, nämlich:

A. die von der  Elbe östlich gelegenen S täd te  
bis Königsberg;

B. die von der Elbe w estl ich  gelegenen bis 
Münster. U. s. w .“

„In  Bezug auf  die Kosten w u rd e  angenommen, 
dass jede dieser Haupt-Abtheilungen deshalb und u n 
te r  sich ein besonderes Abkommen treffen sollten, 
u. der ers te E n tw u r f  zu einem solchen lautete dahin :“ 

„ „ D i e  Fracht- und Verpackungskosten liir die Z u 
sendung nach Königsberg w erden  von dem Königs
berger Vereine getragen, eben so von denjenigen 
Gemälden, w elche  von Königsberg aus an die Eigen
t ü m e r  d i r e c t  zurückgesendct w erden. Dagegen 
treffen den S te t t iner  Verein die Transport-  und Ver- 
packungskosten  der von Königsberg nach S te t t in  e in 
gesendeten K unstsachen, wogegen dieselben Kosten 
für diejenigen Gemälde etc., die von Königsberg nach 
S te t t in  eingesendet sind und nach der S te t t in e r  Aus
stellung an die E i g e n t ü m e r  zuriiekgehen müssen, 
von den Königsberger und S te t t iner  Vereinen je zur 
Hälfte getragen w erdeu . H ierauf träg t  der Breslauer 
Verein die Kosten  der Verpackung und des Trans
portes von Ste t t in  nach Breslau; diejenigen Kosten 
aber ,  w elche die von Königsberg eingesandten und 
von dem Breslauer Vereine nach der Ausstellung da
selbst an d ieE igenihüm er zurückzusendendenGemälde 
veranlassen, tragen die Vereine: Breslau, S te t t in  und 
Königsberg zu gleichen Theilen.“ “

„E s  w urde endlich angenomm en, dass alle E r 
werbungen  der Vereine ers t zu E nde jeden Jahres  
zur  Verloosung kommen sollten, damit dieselben zu
erst bei den Vereins -Ausstellungen gesehen w erden  
könn ten .“

„ D ie  ersle Ausstellung eines jeden Jahres  be
gönne dann — z. B. in unserer östlichen A b te i l u n g
—  im Januar  und Februar zu Königsberg, die zw eite  
im März und April in S te t t in ,  und  die d r i t te  Ende 
Mai oder Anfang Jun i in  Breslau u. s. f.“

„In  diesem Jah re  begann nun der Versuch, w ie  
weh nach diesem A bkommen w ürde  handeln lassen.“ 

„Offenbar vyar der N utzen , dass, bei genauer 
Befolgung desselben, es niemals an ausgezeichneten 
Kunstsachen auf jeder Ausstellung fehlen könne, und

ausserdem sich Kunstverhältnisse und Künstler durch 
ein enges Band in unserm S taate  m it e inander wür
den verbinden können, um so mehr, w en n  alle V er
eine in s te tem  G eschäftsw echscl und in ste ter  Mit
t e i l u n g  alles dessen, was Kunst,  Kunstleben und 
K ünstler  b e trä fe ,  blieben; es ist augenfällig, dass 
der innere G ew inn  durch .diese Verbindung bedeu
te n d  w äre .“

„P rak t isch  hat sich der  erste Versuch nicht so 
gut b ew ä h r t ;  Königsberg hatte  den einfachsten G e
schäftsgang und konnte  leicht alle oben genann
ten  Bedingungen erfüllen; — der  V erein  machte 
seine Sendung nach  S te t t in ,  und gab uns eine voll
ständige Uebersicht aller dorthin abgegangenen Kunst
sachen; die Berechnung unterlag auch keiner  S c h w ie 
rigkeit.  In Ste t t in  begann die Ausstellung ers t im 
A p ri l ,  und tro tz  der grössten Pünktl ichkeit  im Ge
schäfte selbst, Seitens des Vereins und seiner auf
opfernden Anstrengung, w a r  es dcnnoch u n m ö g l i c h ,  
dass die Sendungen hierorts  zu rech te r  Zeit e in tra
fen ; anstatt  den 25. oder 26. Mai nämlich trafen  sie 
allererst den 2. Ju n i  ein ,  w odurch  w ir  einen nam 
haften  Verlust erl it ten , da uns- die E innahm e in  den 
ers ten W o llm a rk t-T ag en  und in der Z eit  des P fer
derennens verloren ging. D ieser  F e ld e r  ist indessen 
für die Z ukunft vollständig zu beseitigen. Schlim 
m e r  stand es aber darum : dass in  Königsberg und in 
S te t t in  von P riva tpersonen ,  w ie  von den Vereinen, 
eine bedeutende Anzahl der vorzüglichsten Kunstsa- 
chen weggekauft w u rd e n ,  un d  also alle diese nicht 
bei uns zur Ausstellung gelangten.“

„ D e r  Verein zu Königsberg sendete uns all«*“ 
dings einige seiner v o r z ü g l i c h s t e n  G e m ä l d e »  
der  Verein zu  S te t t in ,  ein noch  junges ers t aufblu" 
hendes In s t i tu t ,  konnte  aber diesesmal iin Interesse 
seiner Actionaire n ich t so w e i t  g eh en ,  und ihnen 
die Verloosung bis zum Herbste  vo ren tha lten ; — es 
w aren  sonach die uns rons Ste t t in  zugesendeten Kunst
gegenstände , abgesehen von einigen einzelnen un d  
von denen, die dem Königsberger Vereine gehörten, 
n ich t von allgemeinem oder g le ic h b e d e u te n d e m W e rte ,  
ja es konnte nicht feh le» ,  dass uns eine grosse A n
zahl se h r  mitlelmässiger Saehen  xugehen mussten.“  

„Ebenso musste die V e r te i lu n g  der Kosten für 
diejenigen K unstsachen, d ie  uns von Königsberg zu- 
gebend und von uns an die E i g e n t ü m e r  zurückgiu- 
g en ,  grossen Schw ierigkeiten  un te r l iegen ,  da diese 
S echen  doch n ich t allein gepack t ,  sondern  mit an-



d e rn  Kuristsachen gemischt. abgesendet w erden muss- 
l e n ;  die§e Ungleichheit ist bis zu diesem Augenblicke 
noch n ich t heseiliget und e rfordert noch eine ganz 
besondere Berechnung und^ Ausgleichung.“

„Voraussehend, dass eine so durchgreifende V er
änderung bei den Kunstausstellungen nicht ohne grosse 
Schw ierigke iten  sein w ürde ,  hallen die Vereine liiere 
selbst es n ich t w iterlassen, überall und an vielen 
O r len  anderw eit ige  Verbindungen anzuknüpfen'.  um 
d urch  A ufstellung g a n z  v o r z ü g l i c h e r  K u n s t -  
g a c h e n  den Freunden der Kunst zu genügen und 
w ah rh a ft Schöncs und Vorzügliches unserm Publikum 
vor Augen zu ste llen; und das ist auch vollkommen 
gelungen. Unterstützt durch  die Gnade Sr. Königli
chen Hoheit des Kronprinzen und vieler angesehener 
Kunstfreunde und K ünstler  in Berlin, Dresden, Mün
chen (w obei w i r  die T hä ligke it  des Kastellans der 
KönigL K u n s t-Akademie zu Berlin ,  H errn R i e t z ,  
rühm en  müssen), verm ochten  w ir  eine Kunstausstel
lung zu geben ,  die an R eichhaltigkeit einerseits und 
vo rn eh m lich , so w ie an G ediegenheit,  alle vo rher
gehenden iibertraf Es ist aber auch nich t zil über
gehen, dass der Kostenaufwand höchst bedeutend ge
w esen  is t ,  und dass die Miihwaltung, w elche  das 
so vergrösserle und verw icke l te  Geschäft herbeige
führt, alle früheren w e i t  überstiegen hat.“ . . .

„ In  Bezug au f  die T heilnahm e des Publikums 
an unserm  U n ternehm en , so ha t  letzteres an dem 
schlesischen Kunstvereine den s tärksten  Hebel gefun
d e n ;  von Priva tpersonen  ist w e n ig e r ,  und im Ver
gleich mit den Ankäufen an ändern Orten, und selbst 
bei früheren Ausstellungen, n ich t e tw as Bedeutendes 
g e sch e h en ; dagegen w urd e  die Ausstellung im Allge* 
meinen sehr fleissig besuch t ,  und da von dieser Art 
der Theilnahme d a s  F o r t b e s t e h e n  d e r  A u s s t e i .  
l u n g e n  v i e l f a c h  a b h ä n g t ,  so haben w ir  durch 
das kleine E intrittsgeld n ich t allein unsere diesmal 
so grossen Kosten (und selbst abgesehen von den 
no ch  nicht ganz regulirten Berechnungen mit den 
Vereinen zu Königsberg und S te t t in )  g ed ec k t ,  son 
dern  auch nach den bisher bestehenden Procentsät-  
zen die Lokalmiethc berichtiget und noch eine kleine 
Summe- übrig behalten.“

„ W i r  bem erken ,  dass die Summ e der von der 
A usstellung erkauften Sachen (den Friedrichsd’or zu
5 Rthlr. 20 Sgr. gerechnet) in Couran t 2939 Rthlr. 
b e t ru g ;  —  im Jahre  1833 betrug diese Summe, eben
falls auf Couran t reduc ir t :  2930 Rthlr. 12 Sgr.
D ie  E innahm e durch die E in tr i t ts

gelder belief sich auf  1676 Rthlr. 21 Sgr 6P f,
D e r  E r tr ag  der Ausstellung für

die A rm en am 8. Juli 30 ,, 15 ,, — „
also im Ganzen 1707 Rthlr. 6 Sgr. 6 Pf.“

Ein zw eite r  P u n k t ,  der bei jenen V erhandlungen 
am 19. O ktober  1834 zur Sprache gekommen w ar,  
b c lra f  „die  von den Vereinen zu verkaufenden Kunst-

Gegenstände und deren V e r w e n d u n g . “ Hierüber 
bem erkt der
„ J a h r e s , B e r i c h t ,  d e s  S c h l e s i s c h e n  K u n s t v e r 

e i n s  f ü r  d i e  E t a t s z c i t  1 8 3 4  u n d  1 8 3 5 : “
,. In unserem S ta tu t  I. §. 5 ist hierüber das N ä

h e re  festgcstellt,  und unser Verein hat bei seiner 
S tiftung bereits den Grundsatz  aufgestelfl: ausgezeich
nete  Kunstsachen öllenllichen Z w ecken  zu widmen. 
Uebrigens haben sich die Meinungen für die ö ffe n t
liche V erw en du ng  der Kunstsachen im m er n o ch 'n ich t  
vereinigen können, und selbst der Verein der Kunst
freunde im Preussischen S taa te ,  ha t  in seiner V er
handlung vom 23. März dieses Jahres  den G rundsatz  
der Verloosung festgehalten, der für ihn bei se iner  
allgemeinen Richtung für den ganzen S ta a t ,  unbe
dingt ( ? )  zweckmässig erscheint. Unsrerseits w e r 
den w ir  bei der öffentlichen V erw endung  erkauf ter  
Kunstsacheu im mer mit grösser Umsicht, zu W e rk e  
gehen m üssen, einmal: w eil  unsere Geldkräfte für 
diese Z w ecke  -nicht ausreichend s in d ,  und dan n :  
weil sich für einen Kunst-Verein in Schlesien über
haupt, und für seine R ichtung au f  das öffentliche L e 
b en ,  noch keine so allgemeine Theilnahme an den 
Tag gelegt hat, w ie  das z. B. in Königsberg der  Fall 
ist. W ir  haben daher  vorgezogen, um rech t  vielen 
unserer Mitglieder die Aussicht auf  einen Besitz zu 
verschaffen , und so die Liebe und die T he i lnahm i 
an und für Kunstsachen zu befördern , eine grössere 
Anzahl überall sehr w erfh vo l le r ,  d o c h / a n  Umfang 
und Bedeutung kle inerer  Gegenstände zu erkaufen, 
w ie  dafür der Beweis Ihnen vor Augen s tehet.“ —  

W ir  bcschliessen diese Miltheilungen mit den 
W o r te n  eines Briefes des Hrn. D r .  E b e r s :

„D ie sem  Berichte füge ich hinzu, dass nun alle 
unsere Angelegenheiten mit den audern Vereinen 
glücklich beendigt sind, und dass ich hoffe, dass auf  
der  Versammlung dieses Herbstes die V erbindung al
le r  Vereine «ich noch enger zusammenschliesscn las
sen w erde. Es kann sich dieses im m er n u r  erlangen 
lassen , w enn  w ir ,  jeden P r i v a t - V o r t h  e i l  bei Seite 
setzend, nu r  das Interesse der Kunst und der K ünst
ler  v o r  Augen behalten; hierin begründet ßich dann 
auch der w a h r e  V o r t h e i l  d e r  M i t g l i e d e r  d e r  
V e r e i n e  u n d  d i e  w a h r e  O e c o n o m i e .  Nur eins 
fange ich an zu besorgen: dass der  Vereine zu viele 
ens tehen ,  und dadurch mehreren  die Kraft geraubt 
und die Mittelmässigkeit begünstigt w erden  w ird . 
Meiner Ansicht nach ‘ w ä re  es h in re ichend , '  w en n  
jede Provinz e i n e n  V e r e i n  hätte, dieser aber seine 
\V irksam keit  über die ganze Landes-Abtheilung tü c h 
tig  bethätigte.“  — *)

*)■ Könnten indess nicht, falls in einer Provinz ein ver
mehrtes Kunstbcdürfniss m e h r e r e  V ereine hervorgeru
fen, letztere wiederum unter sieh zusammentreten und, 
als die einzelnen Glieder eines. Ganzen, dennoch die 
Lokal-Interessen tait einer grössern Gesammtthätigkeit
verbinden? d. R.
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